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H. Wixforth: “unserer lieben ältesten Tochter”. 150 Jahre Bremer Bank

Die Zielsetzung dieser Festschrift ist ambitioniert.
Die Studie will nicht nur âdie Geschichte einer wich-
tigen Regionalbank und GroÃbankniederlassung Nord-
deutschlandsâ nachzeichnen, sondern auch eine âGe-
samtsicht des Finanzplatzes und Wirtschaftsstandorts
Bremen wÃ¤hrend der letzten 150 Jahreâ prÃ¤sentieren.
Zugleich will der Autor den Spagat wagen, sowohl den
âwissenschaftlichen AnsprÃ¼chen der modernen Ban-
kengeschichteâ genÃ¼ge zu leisten als auch ein breites
Publikum anzusprechen (S. 8).

Harald Wixforth skizziert zunÃ¤chst die politische
und wirtschaftliche Entwicklung Bremens bis zur Mit-
te des 19. Jahrhunderts. Das Bank- und Finanzwesen in
Bremen war in diesem Zeitraum â Ã¤hnlich wie in ande-
ren deutschen StÃ¤dten und Regionen â noch unterent-
wickelt. Besondere EigentÃ¼mlichkeiten sind allerdings,
dass Bremen am Goldstandard festhielt und dass es in
der Hansestadt, anders als in Hamburg, kaum Privatban-
kiers gab. Obwohl Bremen eine âverspÃ¤tete Industria-
lisierungâ erlebte, stieg aber auch hier der Finanzbedarf
von Handel und Gewerbe sowie fÃ¼r notwendige Infra-
strukturmaÃnahmen, sodass in den 1850er-Jahren eine
Diskussion um eine âBremer Bankâ mit Notenausgabe-
recht aufkam.

Der Durchbruch erfolgte jedoch erst durch einen An-
stoÃ von auÃerhalb, als die Braunschweigische Bank ei-
nen Antrag auf eine FilialgrÃ¼ndung in Bremen stell-
te. Nun ging es relativ schnell, weil die heimische Kauf-
mannschaft ein Bremer Institut befÃ¼rwortete. Anfang

1856 passierte der Kommissionsentwurf schlieÃlich die
zustÃ¤ndigen Gremien Senat und BÃ¼rgerschaft.

Die Bremer Bank war ein Institut, das vornehm-
lich den kaufmÃ¤nnischen Interessen der bremischen
Honoratiorenschaft dienen sollte. Die geschÃ¤ftlichen
Schwerpunkte der Bank lagen auf dem Wechseldis-
kont und der Notenausgabe; zudem wurde sie rasch
zum natÃ¼rlichen Emissionsinstitut des Senats und an-
derer Ã¶ffentlicher KÃ¶rperschaften, zunÃ¤chst weni-
ger fÃ¼r Privatunternehmen. Infolge der Ausbreitung
der Reichsbank ging allerdings die BlÃ¼tezeit der re-
gionalen Notenbanken ihrem Ende entgegen. Die Bre-
mer Bank zog aus der sinkenden RentabilitÃ¤t 1888
die Konsequenz, auf die Ausgabe von Banknoten zu
verzichten. Stattdessen wurde das Aktienkapital auf 20
Millionen Mark erhÃ¶ht, um neue GeschÃ¤ftsfelder
wie das Depositen-, Kontokorrent- und KreditgeschÃ¤ft,
ebenso wie Konsortial- und EmissionsgeschÃ¤fte und
die AuÃenhandelsfinanzierung zu forcieren. Die Bremer
Bank wurde durch diesen Schritt zu einer ânormalenâ
Universalbank.

Bereits Anfang der 1890er-Jahren machte sich aber
das strategische Dilemma vieler damaliger Regionalban-
ken bemerkbar. Sollte man sich auf eine TÃ¤tigkeit
in der Provinz beschrÃ¤nken oder den Sprung an den
fÃ¼hrenden Finanzplatz Berlin, entweder aus eigener
Kraft oder mit einem Partner, wagen? In dieser Situa-
tion traf 1890 ein Angebot der unter anderem nach
Norddeutschland expandierendenDresdner Bank ein, die
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allerdings noch durch eine zeitgleiche Ãbernahme in
Hamburg beansprucht war, sodass sich die Angelegen-
heit verzÃ¶gerte. Eine Filialexpansion als âeigener We-
gâ erschien der Verwaltung der Bremer Bank zwar als
wÃ¼nschenswert, aber langwierige Entscheidungspro-
zesse undDiskussionen um Personalfragen legten die Fu-
sion mit der Dresdner Bank nahe. Mit einem relativ ge-
ringen Kapital von 20 Millionen Mark dÃ¼rfte es zudem
der Bremer Bank an einer genÃ¼genden, kritischenMas-
se zur Expansion gefehlt haben.

Immerhin konnte die Bremer Bank bei dem Zusam-
menschluss im Jahr 1895 aus einer Position der relati-
ven StÃ¤rke agieren. Ihr Name blieb erhalten als âBre-
mer Bank, Filiale der Dresdner Bank in Bremenâ; sie
konnte auÃerdem ein Bremer Lokalkomitee und die Zu-
sicherung durchsetzen, GeschÃ¤fte âin voller Freiheitâ
ausÃ¼ben zu dÃ¼rfen. Gleichwohl bestimmten Konti-
nuitÃ¤t und Expansion das operative GeschÃ¤ft nach der
Fusion von 1895. Die nun einsetzende âaggressivereâ Ak-
quisition industrieller GroÃkunden fÃ¼hrt Wixforth auf
den Einfluss der Dresdner Bank unter Eugen Gutmann
zurÃ¼ck. Nach dem Krisenjahr 1901 bemÃ¼hte sich die
Bremer Bank wieder um eine Ausdehnung des Kredit-
geschÃ¤fts, Ã¼bte jedoch eine gewisse ZurÃ¼ckhaltung
bei GroÃkrediten aus. Bestehen blieb zudem eine erhebli-
che AbhÃ¤ngigkeit von der Finanzlage des Bremer Staa-
tes. Legte dieser kein Ã¼berschÃ¼ssiges Geld bei der
Bremer Bank an, musste sie sich zu hÃ¶heren Konditio-
nen auf dem Kapitalmarkt refinanzieren.

Der wachsende Ã¶ffentliche Geldbedarf in der Infla-
tionszeit fÃ¼hrte ab 1922 erstmals zu Konflikten zwi-
schen der Bremer Bank und dem Senat; in der Folge wur-
de der Sektor der Ã¶ffentlichen Kreditwirtschaft in Bre-
men ausgebaut. Im Zuge der vermeintlichen Geldauswei-
tung errichteten weitere GroÃbanken neue Filialen in
Bremen, etwa die Nationalbank fÃ¼r Deutschland und
die Bank fÃ¼r Handel und Industrie durch Ãbernahmen
bestehender BankhÃ¤user sowie ferner â so wÃ¤re zu
ergÃ¤nzen â die Commerzbank mit einer eigenen Filia-
le. Ein gewisser hanseatischer Eigensinn fÃ¼hrte dazu,
dass trotz der bestehenden Bremer Bank mit der J.-F.-
SchrÃ¶der-Bank 1920 ein neues, lokal verwurzeltes In-
stitut entstand, das von der Berliner Finanzwelt unab-
hÃ¤ngig und eng mit dem Bremer Senat verbunden war.
DarÃ¼ber hinaus wirkte sich die Konkurrenz durch die
Sparkassen immer deutlicher aus.

NÃ¼chtern stellt Wixforth fest, dass die Entwick-
lungslinien in der Bremer Kreditwirtschaft keinen Son-
derfall darstellten. Im Laufe der zwanziger Jahre trat eine

gewisse Entspannung ein, indem sich die Kreditinstitute
durch Kosteneinsparungen â eine auch heute Ã¼bliche
KrisenbewÃ¤ltigungsstrategie â konsolidieren konnten.
Diese Erholungsphase endete abrupt mit dem Zusam-
menbruch des Bremer Nordwolle-Konzerns, der den Be-
ginn der Bankenkrise von 1931 markierte. Die Bremer
Bank war von dem Konkurs ursprÃ¼nglich nur am Ran-
de betroffen, musste aber in die praktisch wertlosen For-
derungen der Bremer Stadtkasse gegenÃ¼ber dem Tex-
tilunternehmen eintreten. Nach den PlÃ¤nen der Bremer
Bank bzw. ihres Direktors Robert Stuck konnte immer-
hin ein Neuanfang aus Teilen des Nordwolle-Konzerns
gewagt werden. Die entscheidendenWÃ¼rfel in der Ban-
kenkrise fielen jedoch woanders. Nach der Fusion zwi-
schen Danat-Bank und Dresdner Bank wurde die bremi-
sche Filiale der Danat-Bank 1932 auf die Bremer Bank
Ã¼bertragen.

Ein besonderes Interesse weckt der Abschnitt Ã¼ber
die Zeit des Nationalsozialismus, da diese Phase von der
bankhistorischen Forschung jÃ¼ngst intensiv erforscht
wurde, nicht zuletzt auch durch ein Projekt der Dresd-
ner Bank, an demHaraldWixforth entscheidend beteiligt
war. Kenntnisreich fasst er die VerÃ¤nderungen der Rah-
menbedingungen zusammen, die sich fÃ¼r die Kredit-
wirtschaft durch Devisen- und ImportbeschrÃ¤nkungen,
Autarkiebestrebungen und Vierjahresplan ergaben. Vor
allem Banken in der AuÃenhandelsfinanzierung hat-
ten GewinneinbuÃen zu verzeichnen, die durch die
RÃ¼stungskonjunktur erst allmÃ¤hlich kompensiert
wurden. Infolge der SparfÃ¶rderung stiegen die Ein-
lagen an, wÃ¤hrend das AktivgeschÃ¤ft nicht in glei-
chem MaÃe ausgebaut werden konnte. ZwangslÃ¤ufig
nahm mangels Alternativen der Bestand an Schatzwech-
seln und Schatzanweisungen des Reichs und der LÃ¤nder
zu, wodurch die Banken immer mehr in die Finanzie-
rung der Ã¶ffentlichen Hand verstrickt wurden. Zu-
gleich wuchs die Bereitschaft zur Mitwirkung an so
genannten âArisierungenâ. Wixforth geht davon aus,
dass die Bremer Bank die einschlÃ¤gigen Richtlinien
der Dresdner Bank befolgte; eine eindeutige Mitwir-
kung der Bremer Bank an âArisierungenâ konnte er
in den Quellen jedoch nicht feststellen. Versuche der
âArisierungsâ-Vermittlung missglÃ¼ckten eher. Im Un-
terschied zur Muttergesellschaft Dresdner Bank habe die
Bremer Tochter, so Wixforth, eine geringere NÃ¤he zum
NS-Regime gesucht und sich ihre âalte IdentitÃ¤tâ teil-
weise erhalten kÃ¶nnen. Die GrÃ¼nde mÃ¶gen in der
Person des Direktors Stuck zu suchen sein, sicher aber
auch in den mangelnden Expansionschancen der Bre-
mer Bank in die vom Deutschen Reich besetzten Gebie-

2



H-Net Reviews

te. Nicht zu verkennen ist jedoch anhand eines Fotos,
dass sich 1934 offenbar eine zahlenmÃ¤Ãig recht starke
NS-Betriebsgruppe der Bremer Bank gebildet hatte; eine
kommentierende ErlÃ¤uterung unterbleibt allerdings.

Das letzte Kapitel zur Bremer Bank in der Bundes-
republik wurde unter Mitwirkung von Friedrich Wil-
helm Bracht aus der GeschÃ¤ftsfÃ¼hrung der Bremer
Bank verfasst. Wie anderswo entwickelte derWiederauf-
bau eine hohe Dynamik, sodass sich den Banken neue
Wachstums- und VerdienstmÃ¶glichkeiten erÃ¶ffneten.
Gleichwohl traten auch in den âWirtschaftswunderjah-
renâ ProblemfÃ¤lle wie etwa 1961 mit der Borgward-
Gruppe auf, bei der die Bremer Bank eine der Haus-
banken war. SpÃ¤testens in den 1970er-Jahren wurden
die StrukturschwÃ¤chen der Bremer Wirtschaft mit ih-
rer Konzentration auf âProblembranchenâ wie Werften,
Stahl- und Luftfahrtindustrie und Fischwirtschaft viru-
lent. Der Bremer Hafen sah sich zudem einer starken
Konkurrenz von Hamburg und Rotterdam ausgesetzt.

In der Phase der Dezentralisierung der GroÃbanken
wurde die Bremer Bank eines der elf Nachfolgeinstitute
der Dresdner Bank. Auch nach dem 1957 erfolgten Zu-
sammenschluss der Nachfolger sollte der Name Bremer
Bank zumindest im Bremer Stadtgebiet weiter existie-
ren. Diese an sich verblÃ¼ffende FortfÃ¼hrung der Ei-
genstÃ¤ndigkeit in Zeiten einheitlicher Markenbildung,
die bislang auch die Eingliederung der Dresdner Bank in
den Allianz-Konzern Ã¼berdauerte, wird am Ende des
Buches nochmals aufgeworfen. Zwar gab es wohl mehr-
fach Versuche, âalte ZÃ¶pfeâ abzuschneiden, aber offen-
bar ist die IdentitÃ¤t der Bremer Bank bei Kunden und
Nichtkunden so tief verankert, dass die Marketingstrate-
gen keine Ãnderung wagten.

FÃ¼r diese VerÃ¶ffentlichung konnte sich Wixforth
auf den Bestand âBremer Bankâ im Historischen Archiv
der Dresdner Bank stÃ¼tzen; ergÃ¤nzende Recherchen
in Ã¶ffentlichen Archiven kamen hinzu. Die Publikation
bildet eine gelungene Verflechtung der Entwicklung der
Bremer Bank mit der bremischen wie auch der deutschen
Banken- und Wirtschaftsgeschichte.

In Aufmachung und Stil wendet sich das Buch vor-
nehmlich an ein breiteres Publikum, weniger an einen
engeren Kreis von Fachhistorikern. Dessen ungeachtet
greift Wixforth in souverÃ¤ner Weise Fragestellungen
und Ergebnisse der jÃ¼ngeren unternehmens- und bank-
historischen Forschung auf, ohne allzu sehr akademische
und methodische Ãberlegungen expressis verbis auszu-
breiten. EineNebenfolge ist sicherlich eine flÃ¼ssige Les-
barkeit des Textes.

Kritisch anzumerken bleibt allenfalls, dass die Bin-
nenverhÃ¤ltnisse der Bank, das Personal- und Sozial-
wesen, ebenso wie die AuÃenhandelsfinanzierung etwas
zu kurz kommen. Auch ein intensiverer Vergleich mit
dem Bank- und Finanzplatz Hamburg hÃ¤tte den ein
oder anderen Aspekt noch deutlicher hervortreten las-
sen kÃ¶nnen. Dennoch muss betont werden, dass es
sich insgesamt um eine sehr anspruchsvolle Festschrift
handelt, die die Bedeutung des Regionalbankwesens un-
terstreicht. Es gab und gibt in Deutschland eben nicht
nur Berlin bzw. heute Frankfurt als fÃ¼hrende Finanz-
zentren, sondern auch ein differenziertes und lebendi-
ges Kreditwesen in der Region. Diese Erkenntnis wurde
von einer Forschungsliteratur, die die Perspektive auf die
Konzentration in der Bankwirtschaft gerichtet hatte, lan-
ge Zeit Ã¼bersehen.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:
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